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(O-Ton Schwarz-Schilling). Es wird statt dessen informiert
und digitalisiert, vollautomatisiert, technisiert und humani-
siert. Nach sieben Stunden fällt der Vorhang. Kein Beifall, nur
Schweigen.
Und was denkt sich eine Anti-Kabel-Gruppe nach dieser
lahmen Aufführung? Was soll so eine Veranstaltung, bei der
die breite Öffentlichkeit, von der immer die Rede war, ausge-
sperrt bleibt (die Eintrittskarten waren Wochen vorher schrift-
lieh zu beantragen)? Was ist das für eine (angekündigte) Dis-
kussion, bei der die Fragen dem Moderator schriftlich vorgelegt
werden müssen, der dann noch darüber entscheidet, ob er sie

eventuell vorliest oder nicht? Die verteilten Flugblätter, die
sich gegen die Neuen Medien richten, werden geflissentlich
übersehen. Was bleibt, sind ein paar Fragen über einige Rede-
beitrüge, z.B. ob „ein vo/Zfluto/naristerfer Fefrz'eh ein /zizznzznez-"

ist (wie Herr Ohnsorge, welch passender Name, plausibel zu
machen versuchte); ob „<iz'e Gese/Ac/zzz/f rota/ zJzgzta/z'sz'e/Faz-''

ist (wie ein Informatiker meinte); ob „cfz'e zz//ez« vvzzrz.se/zensvver-

fe Mkfzvzüz? der Fz/zgez- z'zz der Azzswa/z/ der Mngeöofe fteste/zt"
(was Herr Kewenig behauptete); ob „dz'e Fz'«/zz7zrzzng tzzzd dz'e

Fz'sz'ken der Wezzezz Medz'e« zzzzr ez'ne Frage der Fdzz'k" sind
(so die Eingangsbemerkung von Herrn Grosser); ob „dz'e nezze
7ec/zzzz'k Mröezfsp/üdze sc/za/ft, dz'e zzzre//zgenzz«?ezzsz'v" sind
(eine Zukunftsvision von Herrn Queisser).
„Extremstellungen" — also z.B. alles gegen die Einführung der
Neuen Medien zu tun - wollte sich Herr Grosser doch verbe-
ten haben. Unter was denn allerdings der Satz von Herrn
Ohnsorge fällt: „t/rztersftzfzezz Sz'e, wen« irgend znög/z'c/z, dz'e

Fz'n/zz/zrzzng der ./Vezzen Afedz'en", mag dahingestellt bleiben.
Da kann die Anti-Kabel-Gruppe doch nur hoffen, daß möglichst
bald das Kabelfernsehen kommt, denn dann werden all diese

grauen und geschwätzigen Herren überflüssig, da kein Mensch
sich so ein Programm abrufen würde
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Presseerklärung der Berliner Anti-Kabel-Gruppe vom 12.9.81

Biergärten statt neue Medien!

Während unbemerkt von der Öffentlichkeit die Verkabelung
der Bundesrepublik Deutschland und West-Berlins vehement
vorangetrieben wird, sollen auf der Internationalen Funk-
ausstellung die Neuen Medien dem Bürger schmackhaft ge-
macht werden. Auf dieser größten publicity-Show von Post
und Elektronik-Industrie scheint 1984 schon Realität zu
sein.
Unbeeindruckt von diesem Technologie-Spektakel fordert
die Anti-Kabel-Gruppe Berlin:
Stoppt den programmierten Unsinn!!
Unter dem Vorwand der Modernisierung, Technisierung
und des Fortschritts wird eine Kultur der Abhängigkeit
durchgesetzt, die für eine Selbstbestimmung keinen Raum
läßt. Die Neuen Medien sind der letzte Schritt auf dem Weg

zum desinformierten, phantasielosen, vollautomatisierten
und medienabhängigen Menschen.

Gleichzeitig wird die technologische Infrastruktur für die
lückenlose Überwachung im Orwellschen Sinne geschaffen.

Für direkte und persönliche Kommunikation!
Gegen jede weitere Verkabelung!
Anläßlich der Internationalen Funkausstellung verleihen wir
in Anwesenheit der Presse:
Das Goldene Kabel: an die Deutsche Bundespost,

z.Hd. Herrn Kurt Gescheidle
Laudatio

Herr KurtGscheidle (Bundesminister für das Post- und Fern-
meldewesen) hat als oberster Dienstherr der Bundespost die

von der Öffentlichkeit weitgehend unbemerkte und durch
gesetzliche Grundlagen noch keineswegs abgesicherte Ver-
kabelung der Bundesrepublik Deutschland und West-Berlins
zu verantworten. Als Bundesminister hat er damit nicht
dem Wohle des Volkes gedient, sondern einer menschen-
feindlichen Technisierung der Umwelt Vorschub geleistet.
In der Hoffnung, daß Kurt Gscheidle in Zukunft vielleicht
doch seinem Namen gemäß handelt, wird ihm das Goldene
Kabel für besondere Verdienste um die Technisierung und
Digitalisierung menschlicher Kommunikation verliehen!

Die Berliner Anti-Kabel-Gruppe, Berlin, Im September 1981

Haaburà- stit Wochen vermißte

Rainer Stange

Die Bildschirm-Internationale

Wie kaum zuvor fiel in der Kommentierung der diesjährigen
Funkausstellung auf, daß es dort im Grunde nichts Neues zu
sehen gäbe. Vielleicht noch der Stereo-Fernsehton, der aber

technisch der Unterhaltungselektronik kein Neuland erschließt.
Mit den Augen eines ausgesprochenen Medienmuffels und noto-
rischen Zeitungslesers eröffneten sich jedoch ganz neue Per-

spektiven auf dieser Superschau. Da verkehren sich die Verhält-
nisse, weil auf einmal Mosaiksteine für eine Zukunftsvision
freiliegen, die bis jetzt in den Entwicklungsabteilungen und
Testhaushalten ihr eher abgeschiedenes Dasein fristeten. Ich
meine die verschiedenen Strategien, mit denen aus unserem
altvertrauten Fernsehschirm die Universalebene werden soll,
auf der sich jedes menschliche Kommunikationsbedürfnis ab-

bilden lassen müßte.

Daß er diese Rolle einnehmen soll, scheint unter den Ausstel-
lern eine fest abgemachte Sache zu sein, auch wenn hinter den

Vorhängen sicherlich um die verschiedenen TV-Systeme er-

heblich gerangelt wird. Doch davon erfährt der Zuschauer
natürlich nichts, sieht sich vielmehr einem verdächtigen Gleich-

klang aus Geräteherstellern, Deutscher Bundespost, Fernseh-
anstalten (darunter auch ausländischen) sowie den sogenann-
ten Anbietern von Bildschirminformationen ausgesetzt. Der

potentielle Konsument hat der Bildschirmwelt bereits sein still-

schweigendes Einverständnis gegeben, rechtfertigt mit seinen

ständig steigenden Kommunikationsbedürfnissen diese „Neuen
Medien" ebenso, wie er mit seinen stets leuchtenden Glühlam-

pen schon einmal eine neue Technologie gefördert hat.
Vor Jahren redeten die Fernsehanstalten davon, daß man für
taube Zuschauer wahlweise Untertitel einführen wolle, die man
in die „Leerzeilen" des Fernsehbildes packen wollte (angeblich
benötigen 10—15% aller Fernsehzuschauer eine Texthilfe zum
Verständnis von Fernsehsendungen). Heute wirbt einzig das
schwedische Fernsehen noch mit dieser sicherlich diskutablen
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„technischen" Neuerung. In den anderen Kanälen hat ein bun-
tes Gemisch aus Kommerz und Information den Sieg davonge-

tragen. Dies gilt auch für die andere Methode, mit der sich TV-
Bilder recht einfach neben den normalen Programmen in die

Wohnstuben verschicken lassen: durch das schon verlegte Tele-
fonkabel. Ob die Systeme nun „Bildschirmtext, Teletext, Tele-

tekst, Teletel, Telematik, Videotext, Videotex, Viewdata oder

gar Antiope" heißen, sie nehmen sich weniger, als die phoneti-
sehen und orthographischen Unterschiede in den einzelnen

Landessprachen der Eurovision suggerieren.

Im bundesdeutschen Angebot hütet man sich dabei tunlichst,
den Eindruck einer Experimentierphase zu erwecken. Wie und
mit welchen Konsequenzen die berüchtigte „soziale Akzep-
tanz" des Bildschirmtextes in den Großversuchen in Dussel-

dorf und Berlin erforscht werden soll, scheint ebensowenig
interessant wie der Systemstreit zwischen Bildschirm- und
Videotext. Auf der Funkausstellung dürfen sie einträchtig ko-
existieren. Obwohl jedem Besucher auffallen muß, daß die

Parallelentwicklung und -einführung aller dieser TV-Systeme
nicht sinnvoll ist, auch wenn er grundsätzlich ein solches Me-

dium benutzen möchte, bleiben ihm selbst Informationen über
rechtliche und institutionelle Fragen sowie die Finanzierungs-
konzepte beim Kabel- bzw. Glasfaserfernsehen vorenthalten.
Während man ein solches Verhalten der Industrie kaum noch
anzulasten wagt, geben sich die „öffentlich-rechtlichen"
Rundfunkanstalten sowie die Bundespost gar noch päpstlicher
als die Elektronikpäpste. Für die Post z.B. „g/7f es, wà'c/i-

sre« Sc/zr/tf zw rwzz, wo//e« wz> e?as /«/owzafzö/zsöerZür/nZs cZes

Mensc/ze« zw Zwfcw«/? noc/z Zze/necZzge« fcözzwen. TVacAr/c/ifen-
üZzertragwzzg- wzzY ZZc/ztZezfezzeZe« GZas/àserzz — ö/cozzomz'sc/ze wzz<i

zzatwnvzssezzscZza/tZzcZze Argumente zwinge« Zzewfe zur Ausezn-
azzüZerseZzwrzg m/f cZZeser neuen Tec/mo/ogie. " „Z)z'e DewfscZze

iZwzztZesposZ sfeZZt szcZz eZezz Forderungen des 27. /aZzrZzzzzzcZerfs. "
(Werbeprospekt) Sie will uns ab 1982 im „Systemversuch"
das BIGFON bescheren — Breitbandiges Integriertes Glasfaser-
Fernmelde-Ortsnetz, sozusagen der Superlativ der Kommuni-
kationstechnologie. Und auch hier ist eine Entscheidungsmög-
lichkeit angedeutet, die es in Wirklichkeit gar nicht gibt, denn
schließlich „wzrd die fiwzzcZesposr au/der GnrnzZZzzge dieses Fro-
<belau/es eine £>zZsc7ze/c?w/z,g- tre/Ten, "Zzez Art, t/m/ang und
Zeitpunkt der ai/gemeinen Fwz/zzZzrw/zg von GZas/aseztecZznz'Z:

zzzz ö/jfenf/iciien Fernmeidenefz ". Zur Rechtfertigung wird das

zur Neige gehende, teure Kupfer ebenso herangezogen wie die
phänomenalen technischen Eigenschaften der Glasfaser. De-
monstriert wird jedoch, wie man vom behaglichen Wohnzim-
mer aus mit Glasfaser und Mattscheibe schlechterdings alles
erledigen kann, wofür man früher einen Ortswechsel, einen
sozialen Kontakt oder gar die traditionellen Postleistungen wie
den Briefverkehr in Anspruch nehmen mußte. TV-Brief und
Bildtelefon, Textsysteme, Fernkopie, alles läßt sich in das

daseinsbestimmende Rechteck pressen.
Aber unsere ehedem als bieder bis rückständig verschrieenen
Postbeamten halten eine weitere Überraschung für das Jahr
1984 in petto: Sinnigerweise dann soll nämlich bundesweit
Satellitenfernsehen zu empfangen sein. In ihrer Technik-
Euphorie zeigen Gscheidles PR-Leute immerhin ganz deutlich,
wenngleich vermutlich unfreiwillig, was dies zu bedeuten hat:
Einerseits wird eine Studiosendung zum Vergleich einmal
direkt auf den Schirm gegeben, daneben mit dem kleinen Um-

weg zum Satelliten und zurück — Qualitätseinbuße minimal.
Andererseits verdeutlicht eine riesige Europakarte die neue
Mediengeographie. Satelliten teilen sich die Welt in Ellipsen
auf, ihren Einsttahlflächen. Überlappungen der so definierten
Hoheitsgebiete sind im Gegensatz zu politischen Grenzen un-
vermeidbar, erlaubt, wenn nicht gar erwünscht. Wer den Satel-

lit plant, kann Größe und Lage der Ellipse, sozusagen die Gren-

zen seines TV-Imperiums, selbst bestimmen. Die glücklichsten
Bewohner der Bundesrepublik werden in einigen Jahren nicht
weniger als 9 Satellitenprogramme aus ihren Parabolantennen
empfangen können. Die vollautomatischen Schwenkeinrich-
tungen, für störungsfreien Empfang der anzuzeigenden Satel-

liten, dürfen wir sicher auf einer der nächsten Ausstellungen
bewundern, es sind ja noch ein paar Jahre Zeit. Das „Grenz-
fernsehen", mit Schnee und verrauschtem Ton, gehört endgül-
tig der Vergangenheit an. Die Grenze für Radio Luxemburg
liegt weit in bundesdeutschem Gebiet, US-amerikanische Unter-
nehmen bieten bereits Abschuß und Betrieb von Nachrichten-
Satelliten an. Streitereien über den Charakter unseres Fern-
sehens muten wie ein Anachronismus an, eigentlich stellen sie

jedoch Ablenkungsmanöver dar. Auch wenn ARD und ZDF
ihre Position formalrechtlich halten können, im Zeitalter der
Satelliten können sie leicht auf das Abstellgleis manövriert
werden, das in den USA der Bildungskanal „Channel 9" schon
seit Jahren gegenüber dem kommerziellen Fernsehen besetzt.
Ganz zu schweigen vom Video-Boom, der den täglichen Gang
zur Videothek ebenso selbstverständlich machen möchte wie
den zum Bäcker. Sex and Crime in der individuell bevorzugten
Mischung wird alle noch so fortschrittlichen Redakteure der

großen Anstalten zu Randfiguren der Medienszene machen.
Und darin liegt das Beklemmende an allen Technologien, die
letztlich den Bildschirm füttern: Sie sind von vornherein so

konzipiert, daß eine „öffentlich-rechtliche" Kontrolle eh nicht
mehr möglich ist. Wer irgendetwas über das Fernsehen publi-
zieren will und genügend Kohle hat, wird dies in den nächsten
Jahren bei uns tun können. Alternativgruppen, Bürgerinitiati-
ven, Grüne Bewegung und wem sonst noch von einigen Medien-
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Schwärmern ganz neue Wege eröffnet werden, dürften sicher-
lieh eher bei den letzten sein, die in den Genuß des freien Zu-

gangs zum rechteckigen Bürgerbewußtsein kommen.
Ich bin unsicher, ob Resignation oder Aggression die passende
Antwort sein kann. Kleine Ungereimtheiten in den Systemen
lassen Widersprüche zwischen den Vorstellungen der Betreiber
und ihrer tatsächlichen Realisierbarkeit auftauchen. Beispiels-
weise braucht man im Videotext rund zehnmal soviel Zeit, um
eine winzige Nachricht auf den Bildschirm zu bekommen wie
zum Lesen selbst. Ein Überblick wie in der Zeitung wird zur
Tortur. Auch die sonst so massenfreundliche Stiftung Waren-
test hat Kritik am Bildschirmtext. Der Bundesminister für
Forschung und Technologie fördert ihr Projekt ,,Telekommu-
nikation", das schon jetzt in der Lage ist, Informationen zu
den Themen „Wäschepflege" und „Gebrauchtwagenkauf" in
einem „/«ferakrt've« Ferörartc/zenn/owzMows-.S'emce" mit-
hilfe von Bildplattenspeichern wesentlich effizienter an den
Interessierten zu bringen als mit der simplen Seitenwahl im
System der Bundespost. Sie veranstaltet sogar ein Plebiszit
in Fragen der neuen Medien, an denen leider nur unsere Ber-
liner Leser teilnehmen können („/«sôesonrtere zw de« 77ieme«

lVasc/iep/7ege w«d Rekfan-zart'one« werde« 5eswc/ier ge/ra,gf "/
Teletours ('„MY 7toe«dr«cÄ: z'«s LY/flwösparadzeVy muß den
menschlichen Körper immer noch irgendwohin außer Haus be-

fördern, statt ihn, vielleicht durch eine spezielle Bildschirm-
konstruktion, daheim gegen Bezahlung zu bräunen. Der von
gewissen Leuten als „links" verschrieene Westdeutsche Rund-
funk interessiert sich für das Urteil seiner Zuschauer: Verbrau-
cherdemokratie wie bei Omo und Persil (s. Abb.).
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ist ein Fragenkatalog aufgestellt, mit dessen Hilfe Ihre Vorstellungen zu
unserem Btx-Angebot erfaßt und berücksichtigt werden sollen. (Original-
ton WDR)

Einen kleinen Rest schlechten Gewissens scheinen sich die

Rundfunk- und Fernsehleute jedoch nicht verkneifen zu kön-
nen. Parallel zur Funkausstellung gab es einige Sendungen, in
denen über Medienkritik und -Perspektiven diskutiert wurde.
Dort durften z.B. Robert Jungk, Jost Herbig, Otto Schily und
Jörg Zink sich reichlich über unterschlagende und manipulie-
rende Berichterstattung aus Naturwissenschaft und Technik
auslassen und Alternativen fordern. Die Konsequenz für die
WW wird jedoch sein, daß wir dies angesichts der Entwicklung
in den Medien zunehmend in die eigenen Hände nehmen müs-

sen — auch wenn Papier und Vierteljahresfrist heute wie ein
Anachronismus anmuten.

Rainer Stange t'ti 1 1 iDie Uberlebenden
werden die Toten beneiden

„Ärzte warnen vor dem Atomkrieg" — was eigentlich wie eine
Selbstverständlichkeit klingt, wird derzeit mit großem Engage-
ment und Aufwand in die Öffentlichkeit getragen. Die „Ärzte
gegen Atomenergie" entwickeln sich immer mehr zu einem
festen Bestandteil der Friedensbewegung. Warum tun sie das

erst jetzt und trotz der unbestrittenen Erfolge immer noch als

ein relativ kleiner Teil der bundesdeutschen Ärzteschaft?
Die herrschende Politik hat seit geraumer Zeit mit einem Tabu
gebrochen, nämlich der konkreten Vorstellung von einer nuklea-
ren Auseinandersetzung in Mitteleuropa. Verfeinerung der

Waffensysteme und Strategien, die mit Vokabeln wie „flexible
Antwort", „begrenzter Atomschlag" und „atomare Gefechts-
feldwaffen" umrissen werden, sollen uns mit der Vorstellung
anfreunden, eine solche Auseinandersetzung sei führbar und
— zumindest für einen Teil der Bevölkerung — auch überlebbar.
Damit erschien aber auch wieder ein Punkt auf der Tagesord-

nung, der vom bundesdeutschen Militarismus lange sträflich
vernachlässigt worden war, der Zivilschutz. Gesundheitsarbei-
ter stellen einen wichtigen Bestandteil dieser Heimatfront dar
— so war es in den Weltkriegen, und so müßte es nach den Vor-'
Stellungen der Militärs auch in einem Atomkrieg sein. Seit zwei
bis drei Jahren versucht man, das Gesundheitswesen für derlei
Ideen zu gewinnen, notfalls zu zwingen. Es herrscht ein Boom
an Veröffentlichungen, Kongressen und Fortbildungen zum
Thema „Katastrophenmedizin", der mit den verschiedensten
Strategien gerechtfertigt wird. Die einschlägige Zeitschrift
Z/vz/verte/dzguMg' nennt in einem Atemzug „[/«werter, Kartz-

srtop/ze«, £/öer/7Mftr«g-e«, BY'röe/störme, Gro//7üc/ze«ftra«rte
w«rt Kr/ege", während das Derrtsc/re ÀrzteWart den Katastro-
phenschutz, für den es vehement eintritt, i.a. nicht weiter auf-
schlüsselt. Die Wissenschaft spricht hingegen eine klare Sprache.
Der renommierte Verlag Urban&Schwarzenberg wirbt für sein

„«euarrtg'es SYandardwerk", IPe/imzertzz;« (700 S„ 198,— DM),
mit vielfältigen medizinischen Belangen und Aufgaben, die„ô/s
rte/ /'« rt/e KaftzVrop/zew/rteafe/«, heso«rters rf/e Ker«wa/fe«-
sc/zärte« w«<i crt'e Krz'egsc/zz>"M7,gze re/c/ie«".
Dahinter verbirgt sich mehr als ein Formulierungsproblem, da

es gilt, Ärzte und Gesundheitsarbeiter aller Berufe auf eine
äußerst heikle Aufgabe vorzubereiten. Manchen Autoren ist
die enge Verwandtschaft zwischen Kernenergie und Kernwaf-
fen, zwischen militärischen und zivilen Strahlen nur recht.
Denn hier ist ein Tabu bereits kurz zuvor gefallen: der Kata-
Strophenschutz bei kerntechnischen Anlagen für breite Teile
der Bevölkerung. In der frühen Phase der Kernenergiedebatte
mußten die Betreiber einen solchen als unnötig hinstellen. Die
Bürgerinitiativen haben schon vor Jahren geheime Katastro-
phenschutzpläne (für Biblis und Fessenheim) aus Behörden-
safes geklaut. Darauf bestritt man hartnäckig deren Existenz.
In wenigen Jahren ist die „Zivilkatastrophe" jedoch halbwegs
salonfähig geworden. Der Bundesminister des Innern erließ
Ende 1977 die Rartmewemp/eWimge« /«r <ie« ÄTrtasrtoprte«-
sc/ztrtz /« rter ker«recrt«rtc/2er Mw/ag-e«; eine erste,
zwar sehr chaotische Übung hat 1979 in Biblis vor aller Augen
stattgefunden; mittlerweile gibt es auch konkrete Überlegun-
gen für die Massenversorgung von Strahlenopfern. Das ehedem

„Undenkbare" ist zumindest mit behördlichem Maßstab plan-
bar geworden. Der ministerielle Sprachgebrauch unterscheidet
jedoch peinlich genau zwischen friedlichem und kriegerischem
Desaster.
In der konkreten Vorbereitung der Ärzte, in Veröffentlichungen
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